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Sie fügte noch einige freundliche Worte hinzu und ging 
dann, um den Diener zu beauftragen. 

Carmen beh ſich jetzt in ihrem Zimmer um. Es war 
ſauber und behaglich, wenn auch einfach eingerichtet, aber 
es genügte ihr vollkommen. Sie machte keine Anſprüche 
und ſtellte keine Vergleiche an. Sie war eben nicht mehr 
in Schloß Ulmenhorſt. Augenblicklich empfand ſie nur eins: 
„Hier ſoll für Wochen und Monate deine Heimat ſein — 
bier ſollſt du leben, denken, fühlen.“ Viel Zeit, in dieſem 

aum a verweilen, würde ihr freilich nicht bleiben. Sie 
machte ſich durchaus keine Illuſtonen darüber, wenn man 
ihr den Dienſt auch als ſehr leicht bezeichnet hatte. Dieſes 
ei war ein relativer Begriff. der ſich verſchieden 
auffaſſen ließ. Jedenfalls würde ſie ſich ihr Teil Lebens⸗ 
reude ſichern; Zagen und Bangen war ohnehin nicht 


a ihre Art. 


Giovanni, derſelbe Diener, der ſie von der Bahn ab⸗ 
geholt hatte, trat jetzt ein und brachte ihr das ſehr appe⸗ 
titlich hergerichtete Abendbrot. i 

Als fie ihm freundlich dankte, ſah ſie es in den ſchwar⸗ 
zen Augen des jungen Menſchen aufglühen. 

„Die erſte Eroberung,“ dachte ſie amüſiert. 

Als ſie wieder allein war, genoß ſie ihr Abendbrot mit 
Appelit und packte darauf einige Sachen aus. 

Eine Uhr ſchlug zehn. 

„Draußen auf dem Gange wurden Stimmen laut. Ge⸗ 
wiß begab man ſich zur Ruhe. 

Sie beſchloß das Gleiche zu tun, denn ſie war müde 


von der Reiſe und wollte morgen friſch und fröhlich ihre 


neuen Pflichten übernehmen. 
Bald lag fie in erquidendem, tiefem Schlummer, 


Als fie am nächſten Morgen erwachte, mu te fie ſich erſt 
beſinnen, wo ſie war. Das war nicht ihr vornehmes 
Schlafzimmer in Almenhorſt, Und ſie war doch ſoeben 
noch im Park geweſen, mit Edgar Laßwitz die breite 
Buchenallee, die zum Teich mit den Schwänen führte, hin⸗ 
aufgegangen. Er hatte ihr geſagt, daß er ſie nicht fort⸗ 
aan falle, daß er fie verfolgen werde bis ans Ende der 

elt, wenn fie vor ihm 1 wollte — er ließe ſie nicht 
los, ſie müſſe ſein werden. lch — ſie hatte geträumt — 
Nun lachte ſie herzlich und ſprang mit beiden Füßen zu⸗ 
leich aus dem Belt. Noch im Morgenkleide trat ſie ans 
enſter, um die friſche Luft hereinzulaſſen. 

Ein Ruf freudiger Ueberraſchung entſchlüpfte ihr. Es 
ar ihr, als wenn man plötzlich ein Gemälde vor ihren 
ugen aufgerollt hätte. 4 
„Da lag der blauſtrahlende See, von Bergen und grünen 
ängen umgeben, im onnenglanz. diu einen leicht ge⸗ 
räuſelten. wie ſilberne Perlen dahinflutenden Wellen 
ſchaukelten zierliche Barken mit hellen Sonnendächern, ein 
Dampfer legte ſoeben an der Landungsitelle an. Und 
drüben, am jemjeitigen Ufer, ſtiegen von ſattem Grün 
bedeckte Hänge mit Kaſtanienwäldern, Weinbergen, Mais⸗ 
und Tomatenpflanzungen auf, einzelne Häuschen und 
Kirchlein wie bunte Flecken dazwiſchengeſät. Zur Rechten 
ragte wie ein ſtumpfer ie ein Berg mit rotesken Um⸗ 
riſſen, gleichſam aus dem aſſer, in den lichtblauen Him⸗ 
mel hinein. Das mußte der Monte San Salvatore ſein, 
von dem das Sanatorium ſeinen Namen hatte. Wieder 
aus 3 ſtieg ein anderer Berg auf: der Monte Ge⸗ 
neroſo. 8 

Weit beugte ſich Carmen zum Fenſter hinaus und ſah 
nun weikſchimmernde Villen und Hotels an der breiten. 


mit Kaſtanſenbäumen beſchatteten Seepromenade und das 
A: Lugano, terraſſenförmig und maleriſch aufgebaut. 
ie Sonne ſpiegelte ſich in den Fenſtern, daß es wie Feuer 


darin aufglühte; ſie glitt über die Gärten, die wie Oaſen 
zwiſchen den Häuſern auftauchten. n E 

Und immer engere Kreiſe zogen ihre Blicke, bis ſie an 
dem unter ihrem Fenſter beginnenden und haf anſcheinend 
bis zur Seepromenade hinziehenden Park haften blieben. 
Da gab es üppige Bosketts von ſüdlichen Pflanzen, Pal⸗ 
men, Lorbeer⸗, Oliven», Feigenbäume und Taxushecken. 
Auf dem freien Platz vor dem Hauſe ließ ein e 
brunnen ſeine Waſſer in Strahlen aufſteigen und in ein 
großes, von einem Gitter eingefaßtes Baſſin fallen. Rings⸗ 
um war ein Weg mit Ruhebänken, unter Palmen und 
Lorbeerbäumen verſteckt. Nojen und Heliotropen blühten 
auf den Beeten und ſandten ihren köſtlichen Duft bis zu 
ihr hinauf. 

Ein unendlich frohes, dankbares Gefühl durchzog Cars 
mens in Wie köſtlich mußte es ſich hier leben laſſen! 
Es war ihr wie eine Verheißung und Erfüllung unein⸗ 
geſtandener Sehnſüchte. Aus dieſem Gefühl heraus wuchs 
die Freude am Leben groß und ſtark in ihr empor, ihre 
faſt an Sorgloſigkeit Keen heitere Lebensauffaſſung 
ſah die Zukunft in hellen Farben. 

Nur ſchwer riß ſie ſich los, um ihre Toilette zu vervoll⸗ 
ſtändigen. Dann brachte Giovanni ihr das Frühſtück und 


ſagte, daß er fie um neun Uhr abholen und zum Herrn 


wünſche führen werde, der ſie um dieſe Zeit zu ſprechen 
wünſche. f 
Es war nicht mehr lange Zeit bis dahin, und ſie mußte 
ſich beeilen, um fertig zu werden. 
Als fie dann an Giovannis Seite den langen Korridot 
entlang ſchritt, begann ihr Herz doch etwas zu klopfen. 
Da öffnete der Diener eine Tür und ließ ſie eintreten. 
Sie ſah ſich in einem hohen, vornehm eingerichteten 
Herrenzimmer, deſſen Wände zum Teil mit Bücherregalen 
und Schränken voll mediziniſcher Inſtrumente bedeckt 
waren. 7 
Vor dem Schreibtiſch, über eine Arbeit gebeugt, jaß 
ein Mann, von vorläufig nur den ſchön geformten, 
mit dichten dunklen Haaren bedeckten Kopf und den breiten 
Rücken ſah. 
Er ſchien ihren Eintritt überhört zu haben, denn er 
nahm keine Notiz davon. 


Carmen räuſperte ſich 92 51 Nun wandte er ein wenig 
den Kopf und ſah nach ihr UNE 

Ein Ausdruck von Betroffenheit und Staunen glitt 
über ſeine Züge, als er die junge ſchöne Schweſter, die wie 
der 7 Frühlingsſonnenſchein plötzlich vor ihm ſtand, 
gewahrte. 

In der nächſten Sekunde er er auf, ging ihr ent⸗ 
gegen und reichte ihr die Hand. 

„Schweſter Carmen Sigmar?“ fragte er kurz, ihre 
Hand nur flüchtig berührend. f 

„Jawohl, Herr Profeſſor,“ erwiderte ſie, voll und offen 
zu ihm aufſehend. 

Sie begegnete einem kühl 5 9 ernſten Blick, in 
dem nichts von einem freund Mat Entgegenkommen lag. 

„Bitte — wollen Sie hier Platz nehmen.“ 

Er wies auf einen Stuhl neben Plage en und 
ließ ſich wieder auf ſeinen vorigen latz vor dem Schreib⸗ 
tiſch nieder. f 

Das Licht fiel jetzt voll auf ſein Geſicht. Es zeigte 
edelgeſchnittene Züge. Ueber der hohen Stirn ſtanden die 
vollen dunklen Haare zu einem dichten Buſch zuſammen; 
an den Schläfen waren ſie leicht ergraut. Das Kinn zierte 
ein voller, ſtumpfer, kurz gehaltener Bart, und über den 
Lippen, deren ſeingeſchnitkener Rand ſichtbar blieb, ſaß 
ein kühn asc und eig Schnurrbart. Die ariſtokratiſch 
gebogene Naſe und ein Paar etnite, ausdrucksvolle Augen 


vervollſtändigten das Bild, das Carmen von ihrem neuen 
Vorgeſetzten empfing. 
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„Sie find mir von der Schweſternſtation in Berlin 
empfohlen worden,“ nahm er jetzt das Wort, „daraufhin 
habe ich Sie range und Holle daß die f ſich 

och — Sie ſcheinen mir noch ſehr jung 


in.“ 
„Ich bin ſchon 24 Jahre alt, Herr Profeſſor,“ gab Car⸗ 
men, ſich unter ſeinem durchdringenden Blick etwas beengt 
fühlend, zur Antwort. Br 5 

„Schon —“ er lächelte flüchtig. „Ich meine, 24 Jahre 
wären noch ſehr jung für den ſchweren, verantwortungs⸗ 
vollen Beruf, den Sie ſich erwählt haben, denn er erheiſcht 
eine volle, ernſte Hingabe an ſeine Pflichten. 

Carmen fühlte ſich durch dieſe Worte, die einen Zweifel 
een ber ſchienen, faſt verletzt, aber ſie ließ ſich nicht 
einſchüchtern. 

„Ich bin mir ihrer vollkommen bewußt, Herr Pros 
feflor,“ antwortete fte ſtolz. 

„So — nun, das würde mir lieb ſein,“ ſagte er, ſeinen 


Bart langſam ſtreichend. „Es gibt junge Mädchen, die 


den Beruf der Krankenpflegerin ergreifen, ohne ſich vorher 
über den Ernſt und die Schwierigkeit klar zu werden, aus 
rein äußeren Motiven. ger — benutzen ihn nur als 
Mittel zum Zweck — hm — ihre Vorgängerin gehörte zu 
dieſen. Ich — entließ fie deshalb, denn — ich dulde feine 
Liebeleien in meinem Hauſe.“ 

„Sekundenlang ſtarrte Carmen den Profeſſor verſtänd⸗ 
nislos an. Dann ſtieg eine dunkle Röte in ihre Wangen. 
Mit einem Ruck dr 5 ſie auf. In ihren Augen flammte es. 

„ite Profeſſor — 15 — 

„Bitte, wollen Sie ſich gefälligſt wieder ſetzen,“ ſchnitt 
de 5 Wort ab, „unſere Unterredung iſt noch nicht 
eendet.“ 

Sie ſetzte ſich on kurzem Zögern. Aber in ihr zitterte 
es vor Scham und Empörung. Sie preßte die Lippen 5 
aufeinander und ſah über den Profeſſor hinweg nach der 
gegenüberliegenden Wand. 

„Kommen wir jetzt zur Sache,“ fuhr er fort, ohne auf 
ſeine vorherige Bemer uns noch einmal zurückzukommen. 
Was Ihre Tätigkeit hier in meinem Sanatorium betrifft, 
o wird ſie keine beſonders anſtrengende ſein, denn wir 

aben keine Schwerkranken, ſondern nur Erholungsbedürf⸗ 
ige, Nervöſe, Geneſende. er bringe ich alle uner⸗ 
äßlichen Heilmittel moderner phyſikaliſcher und diabeti⸗ 
cher Kuren in Anwendung, auch alle Arten Bäder, Lichte, 

uft⸗, Sonnenbäder, Maſſage und dergleichen. Sie haben 


mir darin hilfreiche Hand zu leiſten. Die nötigen In⸗ 


ttuftionen erteile ich in jedem Einzelfalle. Halten Sie 
ch um zehn Uhr bereit, um mich auf meinem Rundgang 
u den Patienten zu begleiten, damit ich Sie in Ihre 
ätigfeit einführen kenn. Worauf ich jedoch ein Haupt⸗ 
gewicht lege, das ſind: ein heiteres Gemüt, eine ſich ſtets 
gleichbleibende Freundlichkeit und Hilfsbereitſchaft. ein 
williges Eingehen auf die Wünſche und Eigenheiten der 
Patienten. Glauben Sie, dieſe Eigenſchaften zu beſitzen?“ 
Carmen, die den faſt geſchäftsmäßig kühlen Worten 
ſchweigend, mit feſt aufeinandergepreßten . ugehört 
und dabei mit ihrem Unwillen und Zorn ge ümpft hatte, 
zwang ſich jetzt zu einer gleichmütig kühlen Erwiderung. 
„Ich werde mich bemühen, Sie zufrieden zu ſtellen.“ 
„Run gut, dann wollen wir es alſo verſuchen. Ich füge 
noch hinzu, daß die Zeit von zwei bis vier Uhr nachmittags 
und nach neun Uhr abends unbeſchränkt Ihnen gehört. 


Punkt zehn Uhr muß alles zur Ruhe gegangen ſein.“ 


Bei den letzten Worten erhob ſich Profeſſor von Har⸗ 

tungen, und Carmen ſtand ebenfalls auf. 
r zog ſeine Uhr, 

„Es iſt jetzt einhalb Zehn — erwarten Sie mich Punkt 
zehn Uhr unten im Empfangszimmer.“ 

Carmen verneigte ſich leicht und wollte gehen. 

„Halt — 8 eins!“ rief er ihr nach. 

Sie wandte ſich langſam wieder um. 

„„Mebertriebene Empfindlichkeit müſſen Sie ſich abge⸗ 

ſten Eat wenn wir miteinander auskommen wollen, Schwe⸗ 
er Carmen!“ 

Carmen wurde fauerrot. Sie wollte etwas erwidern, 


Naber er ſchnitt es ihr mit einem kurzen „Guten Morgen“ 


ab und ging zu ſeinem Schreibtiſch zurück. 

Da eilte ſie hinaus. 2 

Draußen blieb fie wie berüust vor der Tür En 

Es war ihr zumute, als wenn fit auf ihre frohe Be⸗ 
per Scha von heute morgen, auf ihre Erwurtengen und 
hre Schaffensluſt plötzlich eine kalte Duſche bekommen hätte. 


— 


Das war la ein dielverſprechender Anfang — varauf 
war ſie nicht vorbereitet geweſen. Aber es kommt eben 
immer anders im Leben, als man es ſich vorher ausmalt. 
Wie ſtolz hatte ſie ihrer Mutter Nane geäußert, daß 
es viel leichter wäre, ſich einem Manne als Vorgeſetzten, 
als einer Frau unterzuordnen, und daß es ſich dabei nur 
um berufliche Sachen handelte. Der Profeſſor war ſogleich 
beim erſten Empfang perſönlich geworden, beleidigend per⸗ 
ſönlich ſogar. Durfte ſie ſich das gefallen laſſen, und er⸗ 
wuchſen ihr daraus nicht alle möglichen Schwierigkeiten 
für die Ausübung ihres Berufs? Sie hatte darin ſchon 
manche Demütigung hinnehmen, ihr ureigenſtes Selbſt 
verleugnen, ihr angeborenes Standesgefühl und ihren 
Stolz oft genug unterdrücken müſſen, aber durch ihr unver⸗ 
ſiegbar heiteres Gemüt hatte ſie ſich in die ſchwierigſten 
Situationen mit Gleichmut zu finden gewußt, war mit 
allen Menſchen, auch mit oft groben, herriſchen oder liebens⸗ 
würdigen Aerzten und Vorgeſetzten gut ausgefommen, 
hatte mit ihrer Eigenart gerechnet und war weit davon 
entfernt geweſen, etwas perſönlich zu nehmen. Heute 
fühlte ſie ſich zum erſten Male gekränkt, beleidigt, gedemü⸗ 
tigt. Die hochgeborene Gräfin, die ſie bisher kraftvoll 
verleugnet hatte — auch der Profeſſor ahnte ihren wahren 
Stand nicht — regte ſich in ihr, und viel mehr noch das 
Weib. Hatte ſchon die ganze, kühl geſchäftsmäßige Art 
des Empfanges etwas ungemein Deprimierendes, ſo hatte 
des Profeſſors Bemerkung von den „Liebeleien, die er in 
2 . nicht dulde“, jeden Nerv in ihr in Aufruhr 

ebracht. 

8 Was erlaubte er ſich da ihr gegenüber, und was 
dachte er von ihr? Hinterher hatte er noch von über⸗ 
triebener Empfindlichkeit geſprochen. Dieſen ie 
hatte ihr bisher noch niemand gemacht. War fie wirkli 
übertrieben empfindlich geweſen, wenn ſie die Bemerkung 


als eine Beleidigung auffaßte? Freilich wäre es klüger 


geweſen, ſie hätte ſie vollſtändig ignoriert. Sie ärgerte 
ſich ſetzt, daß ſie es nicht getan und daß fie ihre vornehme 
Ruhe und Gelaſſenheit in dieſem Falle verloren hatte. 
Wozu regte ſie ſich auf? Dieſe Bemerkung durfte I doch 
gar nicht berühren. Es war töricht von ihr, daß ſie ihm 
ihr Gekränktſein verraten hatte. Lachen hätte ſie darüber 
ſollen, das wäre geſcheiter geweſen. Sie begriff ſich ſelbſt 
nicht, und als ob ſie etwas Verſäumtes nachholen müſſe, 
lachte ſie jetzt leiſe und gran. Der ſollte ihr nicht ein 
zweites Mal „übertriebene Empfindlichkeit“ vorwerfen. 

Dieſer Vorſatz hob ihre Stimmung zuſehends, der alte 
Uebermut brach 1 durch. 2 

Vor einem großen Pfeilerſpiegel blieb ſie ſtehen und 
ſah prüfend hinein. 

„Wenn du alt und häßlich wäreſt, hätte er die fatale 
ußerung nicht gemacht,“ dachte ſie. Alſo wegen ihrer 
Schönheit glaubte er fie niedriger einſchätzen zu dürfen. 
Nun packte ſie doch wieder eine zornige Scham. Mit einer 
heftigen Bewegung ſtrich ſie die krauſen Löckchen, die ſich 
vorwitzig unter dem kleidſamen weißen Häubchen hervor⸗ 
ſtahlen, zurück, jo daß ihr Haar ganz glatt anlag. Das 
ſah unvorteilhaft aus, vermochte >. die Lieblichkeit 
ihres Geſichts 227 zu beeinträchtigen. un lachte ſie — 4 
auf und zupfte die Löckchen wieder hervor. ie wollte 
en ſchön bleiben, trotz ihres ſchlecht gelaunten Vor⸗ 
geſetzten. 

„Ah — unſere neue Schweſter!“ 

Erſchreckt und beſchämt, daß ſie bei ihrem Tun beob⸗ 
achtet worden war, wandte ſie ſich um und ſah ſich einem 
großen, diſtinguiert ausſehenden älteren Herrn gegenüber, 
der in Decken gehüllt war und auf Filzſchuhen ging. Daher 
hatte ſie ſein Näherkommen überhört. 

Der Herr verbeugte ſich. 

„Geſtatten, daß ich mich vorſtelle: von Poſer. — Fritz,“ 
wandte er ſich an einen ihm folgenden Diener, „trage die 
Bücher auf mein Zimmer — ich komme nach.“ 

Zu Befehl, Exzellenz.“ 

Der Diener ae im Dunkel des Korridors und 


Poſer wandte ſich wieder der Schweſter zu. 8 

„Das nenne ich Glück, daß ih Sie als Erſter begrüßen 
darf, Schweſter — Schweſter — äh —“ _ . 

8 „Carmen,“ ergänzte ſie mit einem leichten Neigen des 
opfes. 

„Schweſter Carmen alſo,“ fuhr er fort. In ſeinem 
weißbärtigen Kaiſer⸗Friedrich⸗Geſicht ſpiegelte ſich jetzt 
deutlich das Wohlgefallen ab, das er beim Anblick der 
neuen ſchönen Schweſter empfand. (FJortſ. folgt). 


— 
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Bumiz Chramike 


Das Heldenmädchen von Budapeſt 


Eine Fünfzehnjährige befreit einen Sechszehnjährigen aus Le⸗ 
bnnsgefahr. — Der Spruch in die Donau. 

In Cſepel, der Fabrikvorſtandt von Budapeſt, wird heute 
die 15 jährige Juliska Kovacs als Heldin des Tages ge⸗ 
feiert, da fie unter Lebensgefahr einen ertrinkenden 16 jährigen 
Jungen aus der Donau gerettet hat. 

Beim Strandbad von Cſepel war ein junger Mann vom 
Strudel erfaßt und in die offene Donau hinausgetrieben wor⸗ 
den. Er rief laut um Hilfe. Unter den Badenden, die auf ſei⸗ 
nen Hilferuf aufmerkſam geworden waren, befand ſich auch ſein 
beſter Freund, Alexander Horvath, der, ohne lange zu überlegen, 
in die offene Donau hinausſchwamm, um ihn zu retten. Als er 
in Reichweite kam, klammerte ſich der Unglückliche jo krampfhaft 
an ihm, daß er außerſtande war, ſich ſelbſt über Waſſer zu hal⸗ 
ten und unterging. 

In dieſem Augenblick erſchien am Strande in Begleitung 
ihrer Gouvernante die 15 jährige Juliska Kovacs, die Tochter 
eines Gutsbeſitzers, die, als ſie das Ningen der beiden jungen 
Leute im Waſſer ſah, ohne zu überlegen die Sandalen von den 
Füßen ſtreifte und im leichten Kleidchen ins Waſſer ſprang. Die 
Gouvernante fiel in Ohnmacht. 

Juliska ſchwamm tapfer zu den beiden ringenden jungen 
Leuten hinaus, als ſie ſie erreichte, war Alexander Horvath 
ſchon untergegangen. Das Mädchen erwiſchte mit einem 
geſchickten Handgriff den anderen und ſchwamm, ihn hinter ſich 
herziehend, zum Ufer zurück, wo die verſammelte Menge mit 
angehaltenen Atem das aufregende Schauſpiel verfolgte. Sie 
brachte den jungen Mann glücklich ans Ufer. Dann wandte fie 
ſich ſofort wieder der Unfallſtelle zu, um den anderen Verunglück⸗ 
ten zu retten. Vergeblich tauchte ſie mehrere Male unter; ſie 
konnte ihn nicht mehr finden. Inzwiſchen war aber die junge 
Retterin ſelbſt auch ſchon völlig erſchöpft und wäre noch 
ein Opfer ihres Rettermutes geworden, wenn nicht im letzten 
Augenblick ein Kahn zur Stelle geweſen wäre, der ſie aufge⸗ 
nommen und ans Ufer gebracht hätte. 

Der gerettete junge Mann wurde in ärztliche Behandlung 
genommen. Sein Zuſtand iſt beſorgniserregend, ſo daß er bis⸗ 
her noch nicht verhört werden könnte. Die Leiche ſeines 
Freundes iſt trotz eifrigen Suchens noch nicht gefunden 
wurden. Die kleine Juliska wurde im Triumphzug in die elter⸗ 
liche Wohnung gebracht. 


der Mann, der ins Zuchthaus wollte 
Das Erlebnis eines Millionärſohnes. — Ein toller Effekt. 


Daß Zuchthäusler aus ihrem Gefängnis ausgebrochen find, 
ſoll ſchon des öfteren vorgekommen ſein, daß aber jemand in ein 
Zuchthaus eingebrochen iſt, um dort als Zuchthäusler zu leben 
dürfte immerhin neuartig ſein. Harry Taylor, der 23 jährige 
Sohn eines millionenſchweren Pankees, hat den ſeltſamen Ehr⸗ 
geiz beſeſſen, das Leben der Zuchthausſträflinge aus eigener Er⸗ 
fahrung kennenzulernen, ohne ſich eines Delittes ſchuldig zu 
machen, das ihn ohne weiteres ins Zuchthaus gebracht hätte. Er 
mußte auf andere Mittel und Wege ſinnen, ſich die Pſorten des 
Zuchthauſes zu öffnen. 

Es gelang ihm ſich eines Nachts unbemerkt in ein Zuchthaus 
einzuſchmuggeln. Er gelangte in die Kammer, in der die Klei⸗ 
dung für die Zuchthäusler aufbewahrt wurde, und hatte fo di⸗ 
Möglichkeit, ſich als Zuchthäusler „einzukleiden“. Gegen Mor⸗ 
gen legte er ſich auf die Lauer, und paßte den Augenblick ab, 
in dem die Sträflinge ihren Morgenſraziergang im Zuchthaus⸗ 
hof abſolvierten. Er brachte es fertig, ſich — von den Aufſehern 
ungeſehen — unter die herumſpazierenden Zuchthäusler zu men⸗ 
gen, die in dem Neuen einen gerade hinzugekommenen Kollegen 
vermuteten. Nicht gering war das Erſtaunen der wachthabenden 
Aufſeher, als die Zählung der in das Zuchthaus zurückkehrenden 
Inſaſſen ergab, daß nicht nur keiner fehlte, ſondern daß es in der 
Freiviertelſtunde unvermuteten Zuwachs gegeben hatte. Allge⸗ 
meines Kopfſchütteln, bis einer der wirklichen Sträflinge die Si⸗ 
tuation erfaßte, und angab, er habe ſich einen Jux machen wollen 
und ſich deshalb unter die Gefangenen gemiſcht. Die Juſtiz⸗ 
beamten, die eine Rüge wegen ihrer Unachtſamkeit fürchteten, 
überlegten nicht lange, und ſorgten dafür, daß der Mann ſo ſchnell 
als möglich aus dem Zuchthauſe hinauskam. Harry Taylor war 
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an ſeinem Ziel: er wurde unter der Nummer des Entkommenen 
in deſſen Zelle gebracht. 

Die Freude dauerte jedoch nicht lange. Man entdeckte bald, 
daß ſich ein falſcher Sträfling unter den Zuchthausinſaſſen be⸗ 
fand, und daß ein wirklicher Schwerverbrecher, ein Mann, der 
wegen Ermordung eines Beamten noch zwölf Jahre hätte abſitzen 
müſſen, entkommen war. Harry Taylor mußte ſich vor dem 
Zuchthausdirektor verantworten, der die Wünſche des reichen jun⸗ 
gen Mannes reſpektierte und ihm zehn Tage Arbeit in der Werk⸗ 
ſtatt der Zuchthäusler zudiktierte. Taylor unterzog ſich mit Ver⸗ 
gnügen dieſer Strafe; er arbeitete zuſammen mit den übrigen 
Gefangenen, mit denen er ſich bald angejreundet hatte und von 
denen er ſich allerhand aus ihrem Leben erzählen ließ. 

Die Epiſode aus Taylors Leben ſollte indes doch mit einem 
Knalleffekt enden: Ein herkuliſch gebauter Einbrecher fragte 
Taylor eines Tages, wen er für den ſtärkſten unter den Sträf⸗ 
lingen halte. Nachdem Taylor einen Negerborer — einen ges 
fährlichen Räuber und Tagedieb — ſehr fürchtete, fiel ſeine Wahl 
auf dieſen Schwarzen, was jedoch wiederum dem Einbrecher nicht 
gefiel. Taylor mußte erkennen, daß auch die Fäuſte des Ein⸗ 
diechers, die er nun zu ſpüren bekam, nicht von Pappe waren, 
und daß der Negerboxer vielleicht der ſympathiſchere Gegner ges 
weſen wäre. Der Einbrecher jedenfalls richtete den Zuchthäusler 
aus Neugierde übel zu, und ſtark ramboliert mußte ⸗der Mils 
lionärſohn ins Zuchthauslazarett gebracht werden. Dort liegd 
er jetzt und wartet auf ſeine Geneſung. Seine Vorliebe für Zucht⸗ 
häuſer dürfte, bis er aus dem Spital entlaſſen wird, erloſchen 
ſein. St. F. 


Noch einmal Ball spielen 


In Budapeſt geſchah es. Ein 65 Jahre alter Greis ſaß 
auf der Bank eines Spielplatzes. Er hatte vom Leben nichts 
mehr zu erwarten. War jeit fünf Jahren arbeitslos. Seine 
Frau lag in einem Kellerloch krank danieder. Er war feſt 
entſchloſſen, ein Ende zu machen. Seine Hand hielt krampfhaft 
den Revolver umklammert. Kinder, luſtige, lebensfrohe Kinder, 
unerfahrene Anfänger des Lebens, taumelten um ihn herum. Sie 
ſpielten Ball. Der Ball fiel zu den Füßen des alten, verzweifel⸗ 
ten Mannes. Und da flötzlich wurde der Greis, in Angeſicht 
des ſicheren und unabwendbaren Todes, wieder zum Kinde. 
Jugenderinnerungen wurden in ihm wach. Er hob den Ball 
auf und konnte der Verſuchung nicht widerſtehen. Noch einmal 
in dieſem Leben wollte er Kind ſein. Ballſpielen, lachen, laufen, 
herumtoben. Das kraſſe Elend, die todkranke Frau daheim, das 
nahende Ende, alles, alles war vergeſſen. Er ſtellte ſich unter 
die ſpielenden Kinder, jauchzte und rannte mit ihnen. Wark 
den Ball hoch, keuchte und ſchwitzte. Verſuchte die Erinnerun⸗ 
gen der glücklichen Kindesjahre für einen kurzen Augenblick zu 
erhaſchen. Nur einige, wenige Minuten dauerte das Spiel. 
Dann — der Greis trottete müde, reſignierten Schrittes an ſei⸗ 
nen Platz zurück, nahm feinen Revolver, ein Schuß ertönte und 
alles war aus. Kinder ſtanden um iha herum, mit großſchauen⸗ 
den Kinderaugen ſahen ſie das ihnen Unfaßbare an. Das Spiel 
verſtummte, um dann mit erneuter Kraft wieder zu beginnen. 
Das Leben ging unerbittlich weiter. 


Temperatur und Berbrersen 

Hochkonjunktur in Liebe und in Verbrechen bringen die 
Monate der Rojen und der Nachtigallen. 
Kurve des warmen Wetters wächſt in gleicher ſteiler Höhe die 
Anzahl der Verbrechen. Eine Statiſtik über die Verbrechen 
der letzten 40 Jahre in Frankreich weiſt die Höchſtzahl der aus⸗ 
geführten Delikte im Monat Juni nach. 

Die Kriminaliſten beſtätigen den engen Zuſammenhang 
zwiſchen der gejteigerter, Temperatur und dem Anreiz zum Vers 
brechen, im beſonderen ſind Jähzorn und Roheitstaten eine 
Folgeerſcheinung des heißen Wetters, aber auch Morde und 
Ueberfälle aus ſexuellen Motiven kommen in dieſer Zeit häufig 
vor. Dieſe Verbindung zwiſchen Sommer und Verbrechen gilt 
aber nur für die gemäßigten Zonen; die Tropen erleben — ia 
vollſtändigem Kontroſt zu europäiſchen Verhältniſſen — in den 
heißeſſen Monaten einen Tieſſtand der Verbrechenskurve. 

Die Noſenmonde haben neben den vielen glücklichen 
Pärchen und der großen Anzahl von neugeſchloſſenen Ehen 
aber auch eine Fülle von Selbſtmorden zu verzeichnen, deren 
Motive meiſt verſchmähte Liebe oder Eiferſucht find. Eng ver⸗ 
bunden jind die Extreme des Dafeins, und Glück und Unglück 
finden Ausgleich in der den Buxfrung der Set Ati. 


Mit der ſteigernden 
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Hinchliffes Botſchaft aus der anderen Welt 

London. Eine eigenartige Geſchichte wird vom Sunday Expreß 
erzählt. Durch ein Medium will die Frau des Atlantikfliegers 
Hinchliffe über das Schicksal ihres Gatten in überzeugender 
Weiſe näheres erfahren haben. Mit dem Medium wurde ſie 
durch die Vermittlung Conan Doyles bekannt. Hinchliffe ſtar⸗ 
tete, wie erinnerlich, im vergangenen März mit Miß Elſie 
Mackey, der Tochter des Reedereimagnaten Lord Inchcape, nach 

geheimen Vorbereitungen plötzlich zu einem Ozeanflug und 
wurde nicht wieder geſehen. 

Die VBolſchaft Hinchliffes aus der anderen Welt an ſeine 
Frau iſt intereſſant genug, um wiedergegeben zu werden: „Nach⸗ 
dem wir Mizzen Head im Norden Irlands paſſiert hatten, ſteuer⸗ 
ten wir 1360 Kilometer weſtnordweſtlich. Das Wetter war gut, 
aber bewölkt. Wir flogen durch leichten Nebel. Es war dies 

zwiſchen 2 und 10 Uhr nachmittags. Unſere Geſchwindigkeit be⸗ 

trug 130 bis 140 Kilometer pro Stunde. Am 10 Uhr abends 
gerieten wir in ſchlechtes Wetter, doch war unſere Stimmung 
gut. Wir machten noch Fortſchritte. Gegen Mitternacht nahm 
unſere Geſchwindigkeit ſogar auf 160 Kilometer zu, und unſer 
Kurs führte etwas nördlich. Nach etwa 1500 Kilometern ge⸗ 
rieten wir jedoch in einen furchtbaren Sturm mit Regen und 
Schnee. Infolge des Windes zerbrach eine Strebe des linken 
Flügels, und der Stoffüberzug zerriß. Ich erkannte, daß ein 
weiteres Vorwärtskommen unmöglich war und änderte den 
Kurs nach Süden, in der Hoffnung, dem Sturmzentrum zu ent⸗ 
gehen und die Azoren zu erreichen. a 

Bis drei Uhr früh ſetzten wir unſeren Flug fort, langſam 
immer niedriger kommend. Um ein Uhr wußte ich aber bereits, 
daß wir verloren waren, da der Kompaß verſagte und eine der 
Zündkerzen ausſetzte. Als Miß Mackey dies erkannte, wurde ſie 
ohnmächtig und kam nicht wieder zu Bewußtſein. Ich flog, ſo 
gut es ging, und um 3 Uhr morgens landete ich auf dem Waſſer, 
1% Kilometer von den Azoren entfernt. Ich nahm einen letzten 
Schluck Tee aus meiner Flaſche und verſuchte dann, ſchwimmend 
den Strand zu erreichen. Nach 20 Minuten verlor ich aber das 
Bewuhtjein und ertrank. Miß Macken erwachte nicht mehr 
aus ihrer Ohnmacht und ging mit der Maſchine unter.“ 


Der geheimnisvolle Eteinregen 

Es iſt immer wieder die alte, längſt abgedroſchene Sache mit 
der menſchlichen Schulweisheit — eine Phraſe, die dennoch ewig 
wahr bleibt ... Was anderes ſoll man äußern bei folgendem 
ſeltſamen, aber ſpannenden ſeltſamen, aber ſpannenden Bericht 
des Holländers W. G. Grottendieck, der auf das beſtimmteſte 
verſicherte, das erzählte Geſchehen ſei wortwörtlich wahr —? 
Ich war einmal Zeuge eines anormalen Vorganges, den ich 
mit der größten Sorgfalt beobachten konnte. Ich hatte die Durch⸗ 
querung der Dſchungeln von Palembang nach Diambi (Sumatra) 
in Begleitung von fünfzig javaniſchen Eingeborenen beendet. 
Bei meiner Rückkehr zum Ausgangstore fand ich meine gewöhn⸗ 
liche Wohnung beſetzt. Darum mußte ich meinen Schlafſack in 
eine andere, noch unvollendete Hütte ſchaffen, die aus Balken 
erbaut und mit getrockneten Kadjangblättern gedeckt war. Die 
Hütte lag vor der früheren, die Eigentum der Oelkompagnie war, 
in deren Dienſt ich ſtand, ſehr weit entfernt. 
allein mit dem Diener in der Hütte, die ganz von Dſchungel 
umgeben war. 

Ich breitete meinen Schlafſack auf dem hölzernen Fußboden 
aus und ſchlief bald ein. Gegen ein Uhr wurde ich halb wach 
von einem Geräuſch, das durch etwas außerhalb des Moskito⸗ 
netzes in der Nähe meines Kopftiſſens Niedergefallenes hervor⸗ 
gerufen war. Ein paar Minuten ſpäter war ich ganz wach und 
ſah mich um, was es wohl ſein möchte, das da immer wieder 
von oben niederfiel. Ich bemerkte ſchwarze Kieſelſteine von 
etwa 2 Zentimeter Länge. Ich erhob mich, nahm die Lampe 
und ſah nun, daß die Steine von der Decke herunterkamen, eine 
Parabel (krumme Linie beſchrieben und neben meinem Kopf⸗ 
kiſſen niederfielen. Die Steine fielen mit bemerkenswerter 
Langſamkeit, ich möchte jagen: fie zögerten in der Luft, zugleich 
aber war das Geräuſch ihres Auſſchlagens im Verhältnis zur 
Langſamkeit des Fallens merkwürdig laut. 

Ich begab mich ins Nebenzimmer, um meinen jungen ma⸗ 
laiiſchen Diener zu wecken, der auf dem Fußboden neben der 
Tür feſt ſchlief. Als ich mich über ihn beugte, fielen an der 
früheren Stelle raſch hintereinander zwei Steine nieder. Ich be⸗ 
fahl ihm, hinauszugehen und den Dſchungel in der Umgebung 
der Hütte zu unterſuchen. Ich ſelber leuchtete mit der elektri⸗ 
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Decke zu unterſuchen. 


Ich befand mich 


Tänze vorgeführt wurden. 


ſchen Lampe das Blattwerk ab. Anterdeſſen hörten die Steine 


nicht auf zu fallen. — Der Junge kam zurück und ich ſchickte ihn 


als Wächter in die Küche, während ich ſelber neben dem Koff⸗ 


kiſſen niederkniete, um das Fallen aus nächſter Nähe zu beob⸗ 
achten. Ich verſuchte die Steine aufzufangen, aber es gelang 
mit nicht: ſie machten in der Luft einen Saß ... Die ich dann 
aufhob, waren heiß ... Nun ſtieg ich auf die niedrige Zwiſchen⸗ 
wand, die mein Zimmer von dem des Dieners trennte, um die 
Ich ſtellte feſt, daß die Steine aus der 
Kadjang⸗Blätterſchicht kamen, die aber nicht durchlöchert war. 
Neuerdings verſuchte iſt ſie aufzufangen wie ſie an mir vorbei⸗ 


fielen, aber vergeblich. 


Ueberzeugt, daß irgend ein Witzbold die Hand im Spiele 
habe, nahm ich mein Mauſergewehr und ſchoß aus dem Fenſter 
fünfmal in den Oſchungel, mit dem Erfolg, daß die Steine in 
der Hütte mit vermehrter Heftigkeit niederpraſſelten. Die 
Schüſſe ſchienen meinen ſchlaftrunkenen Diener, der inzwiſchen 
mit der Meldung, daß in der Küche alles in Ordnung ſei, wieder 
eingetreten war, erſt richtig wach zu machen. In dem Augenblick 
aber, da er ſelber die Steine fallen ſah, packte ihn das Entſetzen. 
Er ſchrie, es ſei der Teufel, der ſie ſchleudere, und riß aus und 
verſchwand für immer in den Dſchungel. Sobald er fort war, 
hörte der Steinregen auf 


Tanz⸗Derby der Wahnſinnigen 

Ja den Tagen des „Schwarzen Todes“ wurde, die Menſch⸗ 
heit aus Verzweiflung von einer Tanzwut befallen, die ſchon an 
Paroxismus grenzte und gegenwärtig ſcheinen wir eine Varia- 
tion dieſer entarteten Tanzleidenſchaft zu erleben, die in dem 
Lande des Reichtums und der unbegrenzten Möglichkeiten als 
neueſte Senſation graſſiert. In Neuyork hat man ein Tanz⸗Derby 
veranſtaltet, um einen Weltrekord des Dauerkanzes aufzuſtellen, 
und viele hunderte von Tanzpaaren konkurrierten auf dem Par⸗ 
fett eines Rieſenſaales um die Meiſterſchaft. Der Zuftand aller 
Teilnehmer gibt zu ernſteſter Beſorgnis Anlaß und das ſeltſame 
Verhalten der amerikaniſchen Polizei, die derartige Veranſtaltun⸗ 
gen nicht mit allen Mitteln inhibiert, erregt 
Staunen. 262 Stunden wütet ſchon dieſes grauenvolle Turnier, 
das in feiner marternden Grauſamkeit faſt an die ſpaniſchen 
Stierkämpfe erinnert, dort iſt ein Tier Opfer für des Menſchen 
Prahlſucht und hier der Sieger des Endkampfes eine Beute 
ſeiner Eitelkeit. Die Paare brauchen verzweifelte Mittel, um 
einander wach zu erhalten, ſie treten einander auf die Schien⸗ 
beine und ſchlagen ſich gegenſeitig ins Geſicht, um ihre erſchlaff⸗ 
ten Glieder von neuem aufzupeitſchen. Die dauernde Bewegung 
des Drehens erzeugt natürlich Schwindel und Uebelkeit, und viele 


Teilnehmer ſind bereits im Stadium ausbrechenden oder be⸗ 


ginnenden Wahnſinns. Eine Tänzerin wurde non der Vor⸗ 
ſtellung befallen, da ſie auf einer Wieſe Blumen pflücke, und 
fie ließ keinen Zweifel über ihre geiſtige Verſtörtheit: fie drehte 
ſich weiter im Kreiſe, noch als das Zeichen der Ruhepauſe gege⸗ 
ben wurde und man mußte ſie ſchließlich mit Gewalt disqualifi⸗ 
zieren. Verfolgungswahnſinn ſchlimmſter Art beſiel einen 
Tänzer. er glaubte ſich von einer Bande Taſchendiebe verfolgt 
und verließ tobend den Saal, um die angeblichen Diebe zu 
faſſen. Nach zweihundertſtündiger Dauer befanden ſich noch neun⸗ 
zehn Paare auf dem Tanzboden von Madiſon Square Gardens 
und nach zweihundertdreißig Stunden tanzten ſiebzehn Paare 
unentwegt weiter. 

Vergeblich blieben alle Apelle an das Neuyorker Geſundheits⸗ 
amt, das grauenhafte Tanz⸗Derby abzubrechen, der Kommiſſar 
erklärte, daß er mit keinen geſetzlichen Mitteln das Dauertanzen 
unterſagen könne. Dieſe Entſcheidung mutet um jo grotesker 
an, wenn man erfährt, daß vor kurzem die Zenſurbehörde 
Neuyorks einen Film beſchlagnahmt hat, darin verſchiedene 
Die Zenſur ließ ſowohl Jazz wie 
Charleſton und Black Bottom paſſieren, verbot aber Tänze des 
vorigen Jahrhunderts als unſittlich und aufteizend. So wurde 
der Tanz „Hoochie⸗Koochie“, den die berühmte Fatima auf der 
Chicagoer Weltausſtellung 1893 kreierte. durch die Zenſur ge⸗ 
ſtrichen. Bei einer derartig ſeltſamen Juſtiz dürften wir Zu⸗ 


ſchauer in Europa noch mancher fantaſtiſchen Senſation gewärtig 
Novität- ein Tanz Derby 


jein, und vielleicht bringt man als 
wirklicher Itrenhausinſaſſen! 
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